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Dierk v. Drigalski

Politischer Salon 30.06.06, „Cuba als Modell?“

Es gibt auf Weltmaßstab ein fundamentales Dilemma:

Grosse Teile der armen Weltbevoelkerung und z.T. ihre Regierungen fordern mit zunehmender Schaerfe eine Verbesserung ihres Lebensstandards  in Richtung des Euro-US-Standards

Das Wachstums-Entwicklungsmodell der reichen Laender, das dahin fuehren soll,  wuerde jedoch, auf Weltmaßstab angewandt,  mit absoluter Sicherheit die Lebensgrundlagen fuer alle auf dem Planeten zerstoeren. Wasser, Luft, Klima Bodenfruchtbarkeit und die  fossilen Energiereserven waeren dem nicht gewachsen abgesehen von den Verteilungskaempfen aufgrund der in unserem System angelegten ungerechten Verteilung des Reichtums in Haenden von privilegierten Wenigen. 

Die Vorstellung der angelsaechsischen Vaeter dieses liberalen Modells,  die „unsichtbare Hand“, letztlich der Markt werde schon alles richten, hat sich – ausser fuer die wenigen Reichen und reichen Laender, die davon bisher profitieren -  als Irrweg herausgestellt. Es ist ein Auslaufmodell, ueberholt, wenn es auch noch weitgehend das politisch korrekte Denken des Westens beherrscht, zumal seit dem Zusammenbruch der „realsozialistischen“ Volkswirtschaften.

Die Kubanische Gesellschaftsordnung,  ueber die wir in der Vorbereitung auf die Reise und waehrend der Reise Gelegenheit hatten uns zu informieren,  unterscheidet sich auf allen Gebieten wesentlich von unserer. Sie ist auf vielen Gebieten  eindrucksvoll erfolgreich. 

Die Frage ist ob sie ein Alternativmodell ueber Kuba hinaus sein koennte. 

Das ist das Modell zweifellos in einigen Aspekten, besonders fuer die Dritte Welt aber nicht nur fuer sie. Offenbar sind die kubanischen Erfolge Ergebnis eines grundsaetzlich anderen gesellschaftlichen Gesamtkonzeptes, naemlich eines sozialistischen im Sinne der urspruenglichen Bedeutung von Oekonomie (griechisch oikos = Haus), naemlich Wirtschaft fuer alle Bewohner „des Hauses“, vom Dachgeschoss bis zum Keller. 

Vom Beginn der Revolution 1959 an ging es um drei Prioritaeten:

· ausreichende Ernaehrung

· Gesundheitsfuersorge

· Alfabetisierung als Sofort-, Erziehung als Dauerprogramm 

und zwar  fuer die Gesamtbevoelkerung

Die Wichtigkeit der Alfabetisierunskampagne fuer das dauerhafte Gelingen der Revolution wurde sowohl von den Revolutionsfuehrern als auch von den feindlichen USA von Anfang an gesehen.

Im Moment der schweren Krise durch die CIA-finanzierte Schweinebuchtinvasion, bestand Fidel Castro darauf, dass auch unter diesem Kriegsumstaenden auf keinen Fall das das Alfabetisierungsprogramm unterbrochen werden duerfe. Gleichzeitig konzentrierten sich die CIA-Kommandos in den auf die Invasion folgenden Monaten der Guerillataetigkeit auf die planmaessige Ermordung der  unbewaffneten Alfabetisierungs-Brigaden. Im Museum in der Playa Giron ist das eindrucksvoll dokumentiert.

Auf den Gebieten Erziehung und Gesundheit nimmt Cuba heutzutage unumstritten eine Spitzenstellung ein nicht nur im Vergleich zu den Laendern der Region: mit einem Alfabetisierungsgrad von 94% ( 44% hatten vor der Revolution nie eine Schule gesehen), Kindersterblichkeit von  6,4%0, Lebenserwartung  von 75 Jahren,  und einer aerztlichen Versorgung mit 60 Aerzten auf 100.000 Einwohner. Cuba stellt mit nur 2% Anteil an der Bevoelkerung Lateinamerikas  12%  der Wissenschaftler der Region.

Von Pakistan bis Afrika und neuerdings Venezuela und Bolivien sind z.Zt. rund 30.000 „Internacionalistas“, hauptsaechlich Aerzte, daneben Agronomen im Einsatz. Insgesamt waren es  seit Beginn der Einsaetze 104.000 in 101 Laendern. (das wird von unseren Medien  nicht z.K. genommen bzw. verschwiegen)

Fuer den hohen wissenschaftlichen und technischen Stand  des kubanischen Medizinwesens spricht die grosse Zahl der suedamerikanischen „Medizintouristen“, die sich in Kuba behandeln und operieren lassen, obwohl sie zu Hause eine Medizin auf hohem technischen Niveau haben, die allerdings, wo sie privatisiert ist,  profitorientiert arbeitet, und damit oft unbezahlbar und vor allem nicht vertrauenswuerdig ist.

Ueber das Gesundheitssystem, ueber unser ausfuehrliches Treffen in Havanna mit Prof. Dr. Carlos Pazos (und Dr. Gregorio Bello und Dr. Manuel Lopez)  in Havanna, koennte Greta etwas sagen. Prof. Pazos  hat seinerzeit im Auftrage von Fidel Castro das Konzept des cubanischen Gesundheitssystems ausgearbeitet und implementiert . Er gilt als „Vater“des Cubanischen Gesundheitssystems,
Offenkundige Unterschiede gegenueber unserem Erziehungssystem: 

· es werden keine Bevoelkerungsteile ausgegrenzt,  keine Privat- oder sog. „Eliteschulen“ d.h. wirkliche Chancengleichheit nicht nur fuer die mit einer besseren oekonomischen und familiaeren Ausgangsposition – 

· kleine Klassen (wir haben Schulen von Klassen von 8-12 Schulern besucht)

· sparsamer Umgang mit Papier und Schreibgeraet aber Ausruestung mit Komputern, in Grundschulen auch in laendlichen und weitabgelegenen Orten

Wir waren immer wieder verbluefft ueber den Wissensstand von Schuelern und Studenten, wo immer wir ihnen begegneten. Es ist deutlich zu sehen, dass die knappen Geldmittel  prioritaer im Erziehungswesen eingesetzt werden.

Fuer uns ungewohnt war die selbstverstaendliche Zusammenarbeit zwischen Eltern und Lehrern. Das haengt damit zusammen, dass die Lehrer, -  wie auch die Aerzte im Gesundheitswesen („Familienaerzte“) – fuer alle die zustaendig und verantwortlich sind, die ihnen regional zugewiesen sind.  An deren Erziehungs- und Gesundheitsstand werden sie gemessen. Die Unterschiede gegenueber unseren Schul- und aerztlichen Versorgungssystemen  resultieren aus einem anderen, gesamtgesellschaftlichen, ganzheitlichen Ansatz. So greifen z.B. Lehrer und Aerzte bei familiaeren Problemsituationen, Alkoholismus oder Drogen schon im Vorfeld, praeventiv, ein. 

zum Treffen mit Manuel (Sixto Carlos Perez) und Zuleida, Laboratorio Psicopedagogico Pinar del Rio und die Behandlung von Behinderten  evtl. Angelika

Es scheint, dass das System auch in anderen Bereichen wie Justiz und Strafvollzug erfolgreich ist und Modellcharakter hat, naemlich in dem eindeutigen Vorrang der Resozialisierung vor Suehne und Strafe. Aber da konnten wir nicht hereinsehen.

Die Frage der inhaftierten Dissidenten , ( urpruenglich  75, heute, nach 15 Entlassungen noch  60)  ist hierzulande sehr hochgespielt worden. Den Inhaftierten wird offenbar eine Verbindung zu der feindlichen Staatsmacht USA nachgewiesen und konkret zu deren staatsterroristischer Organisation CIA, die mehr Tote und Verbrechen auf dem Gewissen hat als alle Al Quaidas und  Bin Ladens. Die Inhaftierten sind auch nicht in einem rechtlosen Raum, sie „verschwinden“ nicht und werden nicht wie in Guantanamo und in den anderen Gulags systematisch gefoltert. Ein gehobener Zeigefinger des Westens ist jedenfalls fehl am Platze.

Zu Landwirtschaft und Ernaehrung:

Zum Zeitpunkt des Sieges der Revolution herrschten in dem Agrarland Cuba fuer die grosse Masse der laendlichen Bevoelkerung  Verhaeltnisse wie zum grossen Teil noch heute in den anderen Laendern der Region, (aber die  im heutigen Cuba eben nicht mehr zu finden sind.): 

9,4 % der Bevoelkerung besassen 73,4% des ackerbaufaehigen Bodens. 50% des besten Ackerbodens waren in Haenden von auslaendischen Besitzern, hauptsaechlich 13 US-Zuckerfirmen und weitere rund 20 % in Haenden der  kubanischen Agrarbourgeoisie. 200.000 auf dem Lande lebende Familien waren landlos, von einer Bevoelkerung von damals 6 mio waren 600.000 permanent arbeitslos, 500.000 nur  teilzeitbeschaeftigt, naemlich nur in landwirtschaftlichen Stosszeiten (Ernte) 

Die Folge waren subhumane Lebens- und Ernaehrungsverhaeltnisse der Landbevoelkerung, Hunger und Kindersterblichkeit.  60% lebten in palmblaettergedeckten Huetten mit Lehmboden,  es gab keine Sanitaeranlagen, noch nicht einmal Latrinen, geschweige denn fliessend Wasser. 79% hatten als Beleuchtung  Petroleumlampen, der Rest keinerlei Licht. 11% auch deren Kinder hatten keinen Zugang zu Milch, nur 4% zu Fleisch, 2% zu Eiern. 44% sahen nie eine Schule von innen. Unter diesen Umstaenden hatte Landwirtschaft (neben Erziehung) die erste Prioritaet.

Bis zu den Unabhaengigkeitskriegen  um die Wende zum 20 Jh., zuerst gegen Spanien dann gegen die sie abloesende neue Kolonialmacht USA, war die kubanische Landwirtschaft charakterisiert durch Klein-und Mittelbetriebe, deren Produktion  fuer eine  ordentliche Ernaehrung der Gesamtbevoelkerung  ausreichte.  50% der Ackerbauflaeche war in Haendern von Mittel-und Kleinbauern mit Betriebsgroessen von < 13 ha. Grossbetriebe, ueber 135 ha waren Zuckerplantagen und,wie im ganzen kolonialen und nachkolonialen Lateinamerika Viehzuchtbetriebe. 

Mit der US-Kolonisierung und dem Quasi-Kolonialstatus nach der formellen Unabhaengigkeit und dem damit beginnenden agroindustriellen grossflaechigen Zuckerrohranbau, verschwanden 2/ 3 der Mittelbetriebe und es setzte eine Entwicklung ein, die zu der revoltionaeren Situation am Ende der US-gestuetzten Batista-Diktatur fuehrte.

Eine der ersten Maßnahmen der revolutionaeren Regierung  war die Agrar-reform von 1959, durch die 200.000 Familien eigenes Farmland bekamen. 

Unter die Blockade durch die USA, die unmittelbar nach dem Sieg der Revolution und der Enteignung der US-Zuckerrohrplantagen einsetzte, ( unter der ,wie zu erwarten in erster Linie die arme Bevoelkerung litt und wohl auch leiden sollte), geriet Cuba mehr und mehr in die Abhaengigkeit von der SU. und den sozialistischen Laendern, und deren Hilfslieferungen, Laender, mit denen vor dem Ende dieser Periode 85%  des Handelsaustausches abgewickelt wurden.

Diese erzwungene Abhaengigkeit fuehrte, wie sich spaeter zeigte, zu gravierenden stukturellen Fehlentwicklungen: Schaffung von Monokulturen, Grossbetrieben und Staatsbetrieben ( 75 % der Betriebe kamen in Staatshand) Das hatte zu Folge eine hohe Abhaengigkeit von externen Inputs wie Duengemitteln, Pestiziden und Maschinen,  die zudem noch technologisch veraltet und  treibstoff,- also devisenfressend waren. Ausserdem fuehrte das zu gewaltigen oekologischen Schaeden: Versalzung des Bodens, Abholzung der Waldbestaende, dadurch  Klimaveraenderungen, und eine massive Landflucht.

Der urspruengliche Revolutionsansatz Landreform und moeglichst autonome, weitgehend input-unabhaengige private Klein-,  Mittelbetriebe und Genossenschaften,  und biologischer und nachhaltiger Anbau ging verloren. Mit Umweltfragen hatten die sozialistischen Laender ohnehin noch weniger im Sinn als die Laender im Westen. Die Fehlentwicklung wurde zunaechst dadurch verdeckt, dass sich trotz der Schwaechen des mehr oder weniger fremd favorisierten Systems die Ernaehrungslage deutlich verbesserte.

Die Fehlentwicklungen und die Abhaengigkeiten raechten sich 1989 bittter, als   mit dem Zusammenbruch der SU und der realsozialistischen Volkswirtschaften die wirtschaftlichen Verbindungen mit diesen Laendern aufhoerten zu bestehen.

Praktisch ueber Nacht entfielen zwischen 50 und 80% der Importe von Lebensmitteln, ueber 50%  der von Erdoelprodukten ( auf dem Agrarsektor fuer Wasserpumpen und Traktoren) und fast 100 % der Importe von Kraftfutter fuer die Milchwirtschaft. Oestlichen Vorgaben und Empfehlungen folgend hatte man auf die Milchrasse Holstein/Friesland gesetzt, die zwar eine hervorragende Milchleistung erbrachte aber unbedingt auf importiertes Kraftfutter angewiesen war.

Hinzu kamen die Auswirkungen der US-Wirtschaftsblockade, die gerade in dieser Situation noch mehrfach verschaerft wurde, und l992 mit dem Torricelli- und 1996 mit dem Helms-Burton Act Gesetzeskraft bekamen. Ueber die Verelendung der Bevoelkerung sollte ein Regimewechsel erzwungen werden.

Die Wirtschaft und nicht zuletzt die Landwirtschaft kamen zu einem totalen Stillstand, die ohnehin reparaturanfaelligen und unoekonomisch arbeitenden sowjetischen Traktoren hatten keinen Brennstoff mehr, Die Pumpen fuer die Bodenbewaesserung standen still. Die Milchversorgung auch die  fuer Kinder brach nahezu vollstaendig zusammen. 

Die Landwirtschaft, die vor dem Desaster trotz aller Abhaengigkeit von eher zweitklassigen Inputs den technischen Stand der Landwirtschaft von Californien erreicht hatte, konnte die Versorgung der Bevoelkerung nicht mehr sicherstellen. Die quasi-Kriegsituation („Período Especial“) erforderte auf allen Gebieten Not- und Sofortmassnahmen. Die Landwirtschaft musste aus dem Stand radikal umgestellt werden. Traktoren zur Bodenbearbeitung wurden durch Ochsen ersetzt, eine strenge Rationierung von Lebensmitteln wurde eingefuehrt vor allem der knappen Milch und speziell fuer Kinder der besonders beduerftigen Altersstufen.( Der Stand der  Milchproduktion von 1990 konnte erst 2.000  wieder erreicht werden) 

Aus heutiger Sicht,  nachdem nach den schweren Jahren jetzt aus eigener Kraft eindrucksvolle Wirtschaftswachtumsraten erreicht werden und eine ausreichende Grundernaehrung der Bevoelkerung laengst sichergestellt ist, laesst sich die Blockade fast als „blessing in disguise“ beurteilen. Der Not gehorchend ist man auf alte revolutionaere Ideen zuruckgekommen, wie Foerderung von nachhaltiger und organischer privater Kleinlandwirtschaft. Inzwischen ist der Anteil dieser Betriebe auf >63% der Ackerflaeche gestiegen. Bei verbesserten Ertraegen konnte der Einsatz von externen chemischen Produktionsmitteln (Duenge- und Pflanzenschutzmittel) drastisch heruntergefahren werden. Deren Verbrauch liegt heute bei jeweils unter 10% dessen vom Jahre 1990. 

Grosse Flaechen erfordern praeventive Massnahmen, mit grossem Input-Einsatz einschliesslich Bewaesserung wobei lokale Besonderheiten hins. Boeden, Insekten Krankheiten unberuecksichtigt bleiben muessen. Das ist bei Kleinlandwirtschaft nicht der Fall. Sie arbeitet wasser- und inputsparsamer, damit kostenguenstiger und rationeller,  und ist in der Lage mit der   Bodenqualitaet im Sinne ihrer Erhaltung sorgsam umzugehen.

gleiche Erfahrungen im Bananenanbau in Ecuador 

Die Einsparungen an Pestiziden wurden hauptsaechlich ermoeglicht durch die Entwicklung von biologischen Alternativen. Da auch die Agrar-Forschung nicht   profitgerichtet ist, sondern die Mittel dazu nach Entwicklungs-sozialen- und Umweltprioritaeten eingesetzt werden , wurden auf dem Gebiet der biologischen Schaedlingsbekaempfung bahnbrechende, international anerkannte Vorreiter-Resultate erzielt. Schon Mitte der neunziger Jahre wurde die chemische Kontrolle des Hauptschaedlings der Export-Hauptkultur Zuckerrohr, Diathrea,  durch die in Massenproduktion vermehrte parasitische Fliege Lisophaga und den Pilz Beauveria praktisch vollstaendig ersetzt. 

Eine ganze Reihe von Schaedlingen in wirschaftlich wichtigen Kulturen, die Schaedlinge Plutella in Kohlsorten und Heliothis in Tabak,  werden heute fast ausschliesslich mit der gezuechteten nuetzlichen Schlupfwespe Trichogramma, statt mit Chemie kontrolliert. Dazu gehoert auch der gezielte Einsatz  des indischen insekten-repellenten Neem-Baumes (azadirachte indica), das System des „intercropping“ und eine systematischen Fruchtfolge.

Eine wichtige Entwicklung, ist die der „agricultura urbana“, die man uns in der Agraruniversitaet von Havanna in Las Lajas einen Tag lang gezeigt hat. 

Dieser Besuch wurde uns vermittelt durch einen der an der Agrar-Uni Guayaquil (Ecuador) als “internationlista“ arbeitenden cubanischen Entomologen  Del Pozo 

Mit diesem System werden aus ungenutzen, leerliegenden urbanen Flaechen  privat betriebene , kleine(< 2 ha) aber intensiv bearbeitete und hochproduktive ausschliesslich oekologische Gemuese- und Obstgaerten.  

an den Peripherien der Staedte gibt es komplementaer aehnlich organisierte, bis 16 ha grosse

Hortikulturbetriebe.

Abgesehen von der Qualitaet ihrer Produkte haben sie fuer den Verbraucher viele unmittelbar nutzbare Vorteile: Die Gaerten liegen in der Naehe der Wohngebiete, die Produkte brauchen also nicht zum Abnehmer transportiert zu werden, die Produkte sind infolgedessen ausgereift und frisch und der Abnehmer kann auf oeffentliche Transportmittel zu den Gaerten verzichten 

(Transport ist nach wie vor ein noch nicht geloester Engpass, dessen man sich bewusst ist und der durch Grossimporte von chinesischen Transportmitteln geloest werden soll, so Oscar Cordovez, ehem.cubanischer Botschafter in der BRD, heute im ZK der KP Cuba)   

Ausserdem gibt es keinen Zwischenhandel.

Diese stadtnahen Gaerten, die arbeitsintensiv sind,  haben auch den Vorteil auf die urbane Bevoelkerung als Arbeitskraft zurueckgreifen zu koennen, die heute 75% der Gesamtbevoelkerung ausmacht, auch auf Menschen, die urspruenglich aus sehr verschiedenen Berufen kommen, 

wie wir in Las Lajas gesehen haben. In den laendlichen Gebieten herrscht offenbar durch den geringen Anteil an laendlicher Bevoelkerung – verstaerkt durch die Transportprobleme -  jedenfalls zu Erntezeiten Arbeitskraeftemangel
Waehrend die Versorgung mit Grundnahrungsmitteln aus der traditionellen Landwirtschaft gesichert ist ( Hauptnahrungsmittel ist Reis), steuern die 

Stadtgaerten Obst, Gemuese und Knollengewaechse bei. Die Produktion dieses noch jungen Sektors waechst seit einigen Jahren um ueber 100% pro Jahr und liefert zur Zeit auf Gesamtkuba gesehen 215 g/Frischobst und Gemuesse/ Tag/ Person. 

Was wir von dem in Kuba Gesehenen und Erfahrenen lernen koennen ist m.E. folgendes:

Die Widersprueche in unserem System sind keineswegs naturgegeben, auch wenn von „Sachzwaengen“ ,z.B. der unausweichlichen Globalisierung und ihren Folgen die Rede ist oder vom „Ende“ der Geschichte oder der Wirtschaftswissenschaft . Hier ist aeusserstes Misstrauen angesagt. Gesellschaftsordnungen sind menschengemacht und es geht offenbar auch anders. Es ist bewunderswert was ein so kleines Land, mit so geringen Mitteln, ganz auf sich allein gestellt und gegen die staerksten Kraefte der Welt mit grosser Entschlossenheit zu Wege gebracht hat.

Lernen muessten wir, auch im eigenen Interesse, von der kubanischen nachhaltigen bio-orientierten Landwirtschaft.

Lernen sollten wir von dem gesellschaftlichen, gesamtheitlichen Ansatz, der in Vielem humaner und jedenfalls ressourcenschonender ist als unserer. 

Ein wirklich chancengleiches Bildungssystem schoepft die intellektuellen und kreativen Ressourcen der Gesamtbevoelkerung aus. 

Gesamtgesellschaftlich zielgerichtete Forschung verhindert Verschwendung von Mitteln und Fehlentwicklungen. 

Das medizinische System zeigt mit wie wenig Mitteln eine funktionierende Versorgung auf hohem Niveau zustande gebracht werden kann. 

Die kubanischen Investitionen in das Erziehungswesen und deren Ergebnisse sollten uns beschaemen und zeigen uns, wo auch bei uns die Prioritaeten liegen sollten statt z.B. bei Militaerausgaben u.Ae.

